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1. Lupa – Die Hure 

 
 

nruhen und Blut vergießen herrschten in Judäa zu jener 
Zeit. Diese zwangen den Kaiser zu drastischen Maßnah-
men. So schickte er seinen Sohn Titus in die Provinz Sy-

ria, um dort die Ordnung wiederherzustellen, die bereits seit zu 
vielen Jahren fehlte. Diese Provinz, besonders in Judäa, entwi-
ckelte sich zu einem brennenden Ölfass und wenn es nicht rasch 
und nachdrücklich gelöscht wurde, drohte die Lage zu eskalie-
ren.  

Doch das alles berührte die anderen Provinzen nur insofern 
als sie Soldaten für die Legion bereitstellen und höhere Steuern 
zahlen mussten. Das Leben der einfachen Menschen außerhalb 
Syrias blieb davon weitestgehend unbelastet, so auch das Ge-
schehen auf dem Sklavenmarkt in Ostia und in anderen Gebieten 
des Reichs. Auch die Gladiatorenspiele fanden sich immer noch 
großer Beliebtheit und der Gladiatoren gab es genug, wie auch 

U 
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Reiche und für eine Wiederwahl werbende Politiker, die auf die-
ses Instrument der Bekanntmachung zurückgriffen und sich 
beim Volk beliebt machen wollten. Gleichzeitig wurden die 
Menschen von den Missständen, die fast an allen Orten herrsch-
ten, abgelenkt. 

 
Kassandra, Tochter der Lydia, stand auf einem Podest des 

Dirnenmarktes und kam sich kläglich vor. Seit der Haushalt ih-
res Herrn Titus Tiberion vor einem Mond aufgelöst worden war, 
wartete sie hier auf ihren Weiterverkauf. Titus hatte es verab-
säumt, vor seinem Tod ein Testament zu machen und da es keine 
gesetzlichen Erben gab, fiel sein Vermögen an den Staat, dazu 
gehörte auch Kassandra. Ihr hochtrabender Name und ihre 
frühere Tätigkeit als Vorleserin erwiesen sich als ebenso hinder-
lich für den Verkauf wie ihr Aussehen. Erst als registrierte Lupa 
wurde sie gekauft, in einen geschlossenen Wagen gesetzt und 
weggebracht. Sie wusste nicht wohin der Weg ging und war so 
verängstigt, dass sie nicht zu fragen wagte. Aber es schien ihr 
besser zu sein als dieses demütigende Warten. Ab und zu, wenn 
die Angst zu groß wurde, fragte sie sich, warum sie dem letzten 
Wunsch ihres Herrn nicht Folge geleistet hatte. Es wäre so ein-
fach gewesen und sie müsste sich jetzt nicht mehr ängstigen. 
Aber damals waren ihr Lebenswille und ihre Neugier stärker ge-
wesen als die Angst vor dem Unbekannten. 

 
Endlich, nach vielen Tagen Fahrt, durfte sie aus dem stinken-

den Verschlag steigen. Sie war am Ziel der Reise angelangt und 
staunte. Das Haus schien für sich allein auf der sanften Erhebung 
zu thronen. Es war von Pinien umgeben, in einiger Entfernung 
war ein kleiner Wald zu erkennen. Aber nicht nur die Villa zog 
ihren Blick an, sondern auch die zahlreichen Nebengebäude. Es 
gab Ställe, Werkstätten und ein sehr großes Gebäude, aus dem 
der meiste Lärm drang, über dessen Tor stand „Ludus Atticus“ 
geschrieben. Dorthin dirigierte sie ihr Käufer, ob er auch ihr 
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neuer Herr war, wusste sie nicht, er sprach nicht mit ihr. Am gro-
ßen Tor standen zwei Wachposten, die sie in Empfang nahmen. 
Noch immer ängstlich, überlegte sie, was sie hier wohl erwarten 
mochte. Aber sie hatte nicht viel Zeit zum Denken. Durch ein 
weiteres Tor ging es über einen Hof, an vergitterten Türen vor-
bei, dann durch einen Säulengang und schließlich gelangte sie 
auf einen mit Sand und Stroh bedeckten, sehr großen rechtecki-
gen Hof. Hier kämpften halbnackte Männer mit dem Gladius 
und schrien sich gegenseitig an. Kassandra warf einen Blick in 
ihre Richtung und schaute schnell wieder weg, als die Männer in 
ihrer Tätigkeit aufhörten und sie musterten. Ihr Kleid war zu 
kurz und sie hatte keine Palla, damit sie ihren Kopf bedecken 
konnte, deshalb blickte sie beschämt zu Boden. Früher achtete sie 
stets darauf, ehrbar gekleidet zu sein. Nun merkte sie, wie ihr die 
Röte in die Wangen fuhr. Alle Bildung, die Titus Tiberion ihr an-
gedeihen hatte lassen, war nutzlos. Diese Erkenntnis traf sie hart 
und brachte ihr Bild von sich und der Welt ins Wanken.  

Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie ein rotblonder 
Hüne auf sie zukam, dann jedoch in einem steilen Winkel abbog 
und auf den Säulengang zulief. Sie hörte ihn brüllen: „Ver-
dammt, Marcus …!“ Den Rest verstand sie nicht, weil sie durch 
einen weiteren Torbogen in die Therme geschoben wurde. Eine 
alte Frau stand da und lachte meckernd, als sie Kassandras an-
sichtig wurde. Die Alte stellte, sich als Flavia vor und war hier 
allem Anschein nach für das ‚leibliche Wohl’ der Gladiatoren zu-
ständig gewesen. Nun nahm sie sich nur noch des Badehauses 
an, wie sie Kassandra erklärte und war froh über die Ablöse. Die 
junge Sklavin verstand noch immer nicht was sie hier sollte, da-
rum erklärte ihr Flavia noch einmal alles in allen Einzelheiten. 
„Aber ob das was wird mit dir, da habe ich so meine Zweifel. 
Das hier sind richtige Männer, die wollen keine kleinen Mäd-
chen, die wollen Weiber. Was hat sich der Meister nur dabei ge-
dacht? Nun, wir werden sehen, was ich aus dir machen kann. 
Auf jeden Fall werden wir deinen Namen ändern. Kassandra 
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geht nicht, das ist viel zu prächtig für eine wie dich.“ Gleichmü-
tig ließ sie das Gerede über sich ergehen, auch der genauen Mus-
terung der Alten hielt sie stand. Erst als ihr neuer Herr das Bade-
haus betrat, blickte sie zu Boden. Kaum sah er sie, fing er auch 
schon an zu schreien: „Gavin! Du hattest recht …“ Damit lief er 
hinaus, knallte die Tür zu und kam wenige Minuten später mit 
dem Hünen zurück. „Ich hab dir gleich gesagt, du kannst Septius 
nicht trauen. Der hat dir die billigste Ausschussware mitge-
bracht“, wetterte der Rothaarige. „Macht nichts. Ihr werdet euch 
schon irgendwie arrangieren. Jetzt kann ich sie nicht mehr zu-
rückgeben. Aber Septius wird noch von mir hören, das kann ich 
dir sagen. Schickt mir hier ein blasses Nichts und verkauft sie mir 
als erfahrene Lupa. Ich fürchte, die weiß nicht mal, was sie hier 
soll!“ Kassandra wand sich unter den verächtlichen Worten und 
den abschätzigen Blicken der Männer. Flavias Gemecker trug 
auch nicht gerade dazu bei, dass es ihr besser ging. Sie blinzelte 
die Tränen weg, fasste sich ein Herz, schlimmer konnte es nicht 
mehr kommen, dachte sie, und sagte: „Herr – es tut mir leid, 
wenn ich nicht deinen Vorstellungen entspreche.“ Ihr Gesicht 
war vor Scham rot angelaufen, was die blonden Locken noch 
mehr betonte. Die Haare waren das einzig Schöne an ihr, alles 
andere war zu kantig. Sie hatte schmale Hüften und ihre Brüste 
waren kaum erwähnenswert. Doch Septius hatte sie als Pracht-
weib angepriesen. „Das nächste Mal fahre ich selbst nach Ostia“, 
brummte er, ohne auf Kassandra einzugehen. „Das wird besser 
sein, Herr“, wandte die glucksende Flavia ein. „Denn ich werde 
niemanden mehr bedienen.“  

„Mit dir hat keiner gesprochen! Sieh zu, dass sie halbwegs 
was hermacht. So wie sie jetzt aussieht … Nein, mach was.“ Der 
Herr schüttelte missmutig den Kopf, nahm den finster schauen-
den Gavin am Ellbogen und zusammen verließen sie das Bad.  

Kassandra sah ihnen enttäuscht nach. Sie wusste nicht, was 
sie erwartet hatte, als der Herr eingetreten war, aber bestimmt 
nicht, er würde über sie reden, als wäre sie dumm oder nicht 
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hier. Auch Flavia behandelte sie von oben herab. Aber was 
konnte man von einer alten Sklavin anderes erwarten? Diese 
scheuchte Kassandra zu den Becken mit warmem Wasser, ließ 
sie untertauchen und sich waschen. Danach wurde sie ge-
schminkt, neu gekleidet und parfümiert. Kassandra fühlte sich 
dabei immer unwohler. „Auf die Fascia könntest du verzichten, 
du hat ja nichts“, murmelte Flavia und verknotete das Band, das 
sie Kassandra um die Brust geschlungen hatte, auf ihrem Rü-
cken. Darüber kam eine etwas zu bunte und zu kurze Tunika. 
„Mach nicht so ein Gesicht. Es ist einfache Arbeit, die du machst. 
Na ja, du wirst auch die Quartiere der Gladiatoren in Ordnung 
halten und die Therme hier hast du auch über, aber so viel ist das 
nicht.“ Kassandra hatte das Gefühl, einen Bienenschwarm im 
Kopf zu haben, alles summte und brummte und sie bekam kei-
nen klaren Gedanken zusammen.  

 
Bereits seit drei Jahren kämpfte Gavin Tettius unter dem 

Pseudonym Myrdin, der Rote für die Gladiatorenschule des 
Marcus Atticus. Horrende Spielschulden hatten ihn dazu getrie-
ben, sich an die Arena zu verkaufen. Jetzt nahm er das Holzgla-
dius wieder auf, machte einige halbherzige Schwünge damit, 
senkte den Arm und blickte kopfschüttelnd zur Tür des Bade-
hauses. „Was ist Myrdin? Ist das die neue Lupa?“, fragte Tullius, 
der Retiarius. Gavin nickte. „Komm, lass uns an deiner Verteidi-
gung arbeiten. Das Netz ist schwer und du sollst nicht aussehen, 
als würde es dir Mühe machen, einem Angreifer auszuweichen“, 
sagte er schließlich und verwickelte Tullius in einen Trainings-
kampf. Er gab dem Retiarius einige Tipps zur Verbesserung der 
Beinarbeit, dann setzte er sich in den Schatten, trank Wasser und 
starrte missvergnügt auf die andere Seite des Hofs. Er war neu-
gierig, was Flavia aus dem gerupften Huhn, wie er die Neue bei 
sich nannte, machen würde. Als die Schatten länger wurden, 
stand er auf und suchte den Gladiatorenmeister. Höflich bat er 
um eine Unterredung. „Geht es noch immer um die Lupa?“ 



12 

„Ja, Herr.“ 
„Du weißt, du musst mich nicht Herr nennen, Gavin, ich 

schätze dich und du hast mir bislang sehr gute Gewinne be-
schert. Nicht mehr lange, mein Freund, und du bist deine Schul-
den los.“ 

„Ich weiß deine Freundschaft zu schätzen, Marcus, und 
danke dir dafür. Aber was diese kleine Wasweißich angeht, da 
habe ich kein gutes Gefühl. Es wäre besser, wenn du sie loswirst 
oder für irgendwelche Hausarbeiten einsetzt.“ 

„Ich habe keine andere. Flavia ist noch da, aber die ist nun 
wirklich schon zu alt dafür.“ 

„Und die Neue ist nicht mehr als ein Küken!“, ereiferte sich 
nun Gavin. „Ich fürchte das wird nicht gut gehen.“ 

„Mach dir nicht zu viele Gedanken. Ich habe vorhin Septius 
aufgesucht. Er hat mir versichert, sie war die Mätresse eines alten 
Mannes. Das ist nur Getue. Geh wieder, ihr könnt sie nach dem 
Abendessen ansehen.“ Gavin brummte etwas, was Marcus nicht 
verstand und schritt eilig davon. Er glaubte nicht, hier eine ge-
rissene kleine Dirne vor sich zu haben. Aber er konnte auch irren, 
wie er sich eingestehen musste. Müde und wütend auf sich 
selbst, weil er sich für diese Unbekannte einsetzen wollte, ging 
er in sein Quartier. Nachdem er sie gesehen hatte, war ein verlo-
ren geglaubtes Gefühl in ihm hochgestiegen, das er tunlichst ver-
meiden wollte, denn mit seinem Entschluss als Gladiator seine 
Schulden abzutragen, hatte er für sich festgestellt, die Liebe passt 
nicht in sein Leben. Jetzt hatte er diese blasse dünne Erscheinung 
vor Augen, wie sie den Herrn um Verzeihung für ihre Person bat 
und sein Herz klopfte wie wild. Irgendwie musste er sie aus sei-
nen Gedanken verbannen, doch immer wieder hatte er diese 
feine, gebildete Stimme im Ohr und sah die sanften Wellen ihres 
blonden Haars, das bis zu den Hüften reichte. 

 
Etwas später führte Flavia Kassandra über den nun leeren 

Übungshof zum Wohnbereich der Ludus-Sklaven. Sie konnte 
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kaum Schritt halten und etwas betrachten, so schnell ging die Äl-
tere voraus. „Ich bin keine Lupa“, wiederholte sie ständig, was 
bei Flavia nur Lachanfälle auslöste. „Du bist registriert, also bist 
du eine“, kam als Standardantwort zwischen den Lachsalven. In 
einem weitläufigen Atrium verlangsamte sie ihre Schritte, stieß 
eine mit einer Wölfin gekennzeichnete Tür auf und sagte fröh-
lich: „Hier schläfst und arbeitest du. Tagsüber hältst du die Gla-
diatorenquartiere und die Therme in Ordnung. Vergiss nicht 
dich bezahlen zu lassen. Einige Kupfermünzen müssen sie dir 
schon geben, schließlich musst du die Kosmetik selbst kaufen. 
Glaub mir, Gladiatoren, zumindest die guten, haben immer 
Geld.“ Flavia schob sie in das üppig eingerichtete Zimmer. Eine, 
mit rotem Stoff bezogene Liege stand an einer Wand, an einer 
anderen ein kleiner Tisch mit Waschzeug und hinter einem Vor-
hang aus Holzperlen waren ein Bett und eine große Holzkiste 
untergebracht. In einer Wandnische fand sich ein Regal mit meh-
reren kleinen Gefäßen, die Massageöle enthielten. Abgetretene 
Teppiche zierten den Boden und auch die Wände waren mit Be-
hängen bedeckt. Einige Leuchter standen herum und würden ein 
angenehm warmes Licht verbreiten, wenn die Kerzen entzündet 
waren. Flavia grinste ein beinahe zahnloses Lächeln, dann 
klopfte sie der Jüngeren auf die Schulter, stellte noch eine Am-
phore Wein auf den Tisch und ging. Kassandra wusste nicht, was 
sie davon halten sollte. ‚Hier soll ich arbeiten und schlafen. Lesen 
und interessante Gespräche wird es nicht mehr geben.’ Verunsi-
chert setzte sie sich auf die Liege, wartete und trank von dem 
Wein. Sehnlich wünschte sie sich jemanden, der ihre Angst ver-
stehen würde. So schluckte sie einen Teil davon mit dem Wein 
hinunter. Etwas später dachte sie: ‚Ich hoffe, ich finde unter den 
Sklaven jemanden, mit dem ich reden kann. Warum habe ich den 
Schierling nicht getrunken?’ Für einige Minuten gestattete sie 
sich in Selbstmitleid zu versinken. Dann wusch sie sich das Ge-
sicht und sah sich noch einmal in der Kammer um. Es gefiel ihr, 
wirkte herrschaftlich. Aber ob ihr auch die Arbeit gefallen 
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würde, das bezweifelte sie. Lange Jahre hatte sie das Haus nicht 
verlassen dürfen, so breitete sich abermals Unsicherheit in ihr 
aus. Wie würden die Gladiatoren und die anderen Sklaven auf 
sie reagieren? Würde jemand mit ihr reden wollen? Sie hatte 
viele Fragen aber keine Gelegenheit auf eine davon näher einzu-
gehen. Sie wollte sie nicht betrachten und auch keine Antworten, 
denn das hätte sie noch mehr verängstigt. 

 
„In drei Monden finden bei unserem Gönner Horatio Maxi-

mus Clemens Spiele statt“, verkündete Marcus nach dem 
Abendessen. „Und weil ihr so tüchtige Kämpfer seid, habe ich 
für euch eine Belohnung. Heute ist die neue Lupa eingetroffen. 
Aber“, hier unterbrach er den sich anbahnenden Tumult. „Aber, 
heute geht nur Myrdin zu ihr. Ansehen könnt ihr sie natürlich 
alle. Morgen werde ich euch beim Training beobachten und wer 
sich besonders hervortut …“ Er brauchte nicht weiter zu spre-
chen. Die Aussicht auf etwas Entspannung würde die Männer 
zu Höchstleistungen anspornen. Dass Myrdin heute schon in 
den Genuss kam, wurde ihm nicht allzu übel genommen, denn 
er war der Beste unter ihnen – beim Üben und im richtigen 
Kampf. Nur Sextus wandte zornig das Gesicht ab, niemand sollte 
sehen, wie sehr er Gavin verachtete. Er kämpfte schon länger als 
der Rotschopf für Marcus Atticus und war der erfolgreichste 
Gladiator gewesen. Er hielt den anderen für einen Angeber, auch 
dass er sich von allen Myrdin nennen ließ, hielt er für überheb-
lich. Doch Sextus konnte sich gut verstellen, denn seine Position 
in der Gladiatorenhierarchie war nicht sicher. Langsam keimte 
eine Idee in ihm. Er kannte viele Leute und er freute sich auf Ar-
retium. Dort hatte er eine gute Bekannte, eine aus Rom stam-
mende Hure, die es weit gebracht hatte. Sie waren immer gut 
miteinander ausgekommen. Sextus hatte vor, sich mit ihr zu tref-
fen. Das hob seine Laune etwas, wie auch die Aussicht, vorher 
noch gegen Gavin zu kämpfen und ihn vielleicht beim Exerzie-
ren fertigzumachen. Er hatte es satt, die Nummer Zwei zu sein. 
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Warum der Herr an dem so einen Narren gefressen hatte, war 
ihm ein Rätsel. Nun durfte er sich auch noch als erster Erleichte-
rung verschaffen. Sextus wusste, was er konnte und irgendwie 
wollte er sich sein Recht zurückholen und sich anschließend frei-
kaufen. Aber noch immer fehlte ihm ein beachtlicher Betrag. Ei-
fersüchtig fragte er sich, woher Myrdin so viel Geld hatte, um 
sich in zwei weiteren Jahren freikaufen zu können.  

 
Der beste Gladiator bekam vom Herrn immer einen Bonus 

und er wusste nicht, wie hoch die Boni in letzter Zeit ausgefallen 
waren. Sextus hatte schon lange keinen mehr bekommen und ihn 
gelüstete danach, wie auch nach anderen Dingen. 

Gavin stand auf und folgte Marcus, als dieser ins Haupthaus 
zurückgehen wollte. „Auf ein Wort“, sagte er leise. „Ich glaube 
noch immer, es ist ein kleines Mädchen, ganz gleich, wie viel 
Maskerade es sich auflegt. Die besteht nur aus Haut und Kno-
chen. Hast du ihre Ellbogen gesehen? Die können einen regel-
recht aufspießen.“  

„O Gavin! Sei nicht so undankbar.“ Marcus wurde langsam 
wütend. Noch nie hatte er seinen Lieblingsgladiator so wider-
spenstig erlebt.  

„Na schön, dann werde ich dir meine Dankbarkeit beweisen, 
indem ich meine Lust an dieser halben Portion abreagiere.“  

„Gavin! Das reicht jetzt! Auch du kannst zu weit gehen! Bei 
aller Freundschaft, vergiss nicht, was du bist!“ Marcus hielt dro-
hend einen Zeigefinger auf ihn gerichtet. Ergeben senkte Gavin 
schließlich den Blick und gab nach. „Ich gehorche, Herr“, 
brummte er, was die Laune von Marcus nicht eben besserte. 

 
Flavia kam zurück und führte Kassandra ins Atrium. Die Gla-

diatoren standen lässig da und gafften. Beschämt senkte sie den 
Blick und versuchte, sich hinter der alten Frau zu verstecken. 
Diese ließ erneut ihr gackerndes Lachen hören und schob Kas-
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sandra zwischen sich und die Männer. „So, da ist sie“, verkün-
dete sie als handle es sich um ein Weltwunder. „Na, was ist Män-
ner? Keine lobenden, netten Worte, damit sich das Küken hier 
wohlfühlt?“ Flavia kicherte weiter, während Kassandra ange-
strengt ihre Zehen betrachtete und nicht wusste worauf sie hof-
fen sollte. „Ähm … etwas dünn, aber …“, begann Gavin und 
schloss unsicher den Mund. „Sagt auch etwas“, flüsterte er den 
Kameraden zu. Er versuchte nett zu sein, aber ihm fiel wirklich 
nichts an ihr auf, das erwähnenswert gewesen wäre oder ihn 
nicht bloßgestellt hätte. „Warum?“, bekam er zur Antwort. „Nur 
weil es Flavia verlangt, sicher nicht.“  

„Aber die Kleine ist schon ganz verunsichert, die denkt, wir 
mögen sie nicht.“ 

„Die wird schon merken, wann wir sie mögen. Viel Spaß noch 
Myrdin“, lachte Tullius. Dann drehte er sich um und ging ins 
Quartier zurück. Die anderen folgten ihm. Flavia und Gavin blie-
ben bei Kassandra, die wie festgewachsen stand. Gavin trat nä-
her und sagte nicht unfreundlich: „Du kannst gehen, Flavia. 
Deine Zeit bei den Gladiatoren ist um. Der Herr wird dir Morgen 
deine neue Aufgabe nennen.“ Flavia strahlte ihn an und ent-
fernte sich rasch. Die wilden Spiele mit den Gladiatoren würden 
ihr fehlen, aber sie fühlte sich ihnen auch nicht mehr gewachsen. 
So ging sie zufrieden zu den Quartieren der Haussklaven und 
erwartete die neue Arbeit. 

Myrdin betrachtete das schmale Wesen, das wie ein Schöss-
ling in der Mitte des Atriums stand und sich nicht zu rühren 
wagte. „So, was mache ich jetzt mit dir?“, fragte er. Kassandra 
starrte weiterhin fest zu Boden und kämpfte gegen die aufstei-
gende Panik. Am liebsten wäre sie fortgelaufen, aber das ging 
nicht. Als sie nichts sagte, nahm er sie am Arm und führte sie in 
ihre Kammer. „Setz dich und dann sag mir, was du bei deinem 
letzten Herrn gemacht hast. Ich weiß, du wurdest als Sklavin ge-
boren.“ Seine Stimme klang härter als beabsichtigt, aber diese 
Ziererei machte ihn nervös und reizbar, auch versuchte er, auf 
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diese Art seine aufkeimenden Gefühle zu unterdrücken. Sie 
schluckte einige Male, dann blickte sie auf und ihm gerade ins 
Gesicht. „Ich habe vorgelesen.“ Gavin lachte laut und lange. 
„Soll ich dir das wirklich glauben?“ 

„Prüfe mich, Herr. Ich kann lesen und nicht nur Latein son-
dern auch Griechisch. Mein Herr Titus hat es mich gelehrt, denn 
ich wurde in seinem Haushalt geboren, wie du sicher weißt. Er 
hat mich zu seiner Vorleserin gemacht.“ Ihre Stimme klang nun 
trotzig und sie schaute ihm dabei fest in die Augen. „Ihr Götter!“, 
brüllte er schließlich. „Ich wusste es! Was fangen wir hier mit ei-
ner Gelehrten an?“ Haare raufend marschierte er in der Kammer 
herum.  

Mit jeder Minute die verging, wurde Kassandra fahriger. Sie 
strich die Tunika über die Knie und faltete bewusst die Hände, 
um nicht noch mehr zu nesteln oder gar an den Nägeln zu kauen, 
wie sie es oft tat, wenn sie unsicher war. „Herr, Flavia erklärte 
mir, was ich zu tun habe. Ich fü ….“  

„Ich bin nicht dein Herr. Wenn du deine Arbeit ordentlich 
machst, brauchst du vor keinem Angst zu haben. Wie ist über-
haupt dein Name? Vorläufig läufst du bei mir unter gerupftes 
Huhn“, sagte er freundlicher. Sie nannte ihren Namen, was einen 
erneuten Heiterkeitsausbruch zur Folge hatte. „Mein Herr Titus 
hielt ihn für einen guten Namen“, rechtfertigte sie sich, langsam 
doch ärgerlich werdend. „Ich glaube dir aufs Wort. Aber hier? 
Na, wie du meinst, Kassandra. Hier bin ich Myrdin.“ Es folgte 
eine lange Stille, die nur von seinem belustigten Schnaufen un-
terbrochen wurde. „Deinem Namen nach bist du keltischer Ab-
stammung“, bemerkte sie, nur um die Gesprächslücke zu füllen, 
die sie nervöser machte, als sie ohnehin schon war. Sie wusste 
nicht, was sie mit ihm reden sollte. Er schien ihr so hart und un-
nahbar, beinahe feindselig gegenüberzustehen. Zustimmend 
brummte er, dann beendete er seine Wanderung in der kleinen 
Kammer und setzte sich zu ihr auf die Bank. Er hob ihr Kinn an 
und betrachtete sie. Was er sah war nicht hässlich, aber auch 
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nicht schön zu nennen. Die ganze Schminke half nicht über die 
schmalen Lippen und das spitze Kinn hinweg. „Ich würde dir ja 
gerne mehr Zeit geben, um dich hier einzugewöhnen, Kas-
sandra, aber das wird nicht gehen. Morgen beginnt für dich die 
wirkliche Arbeit.“ Er strich ihr durchs Haar, löste einige Bänder, 
dann ließ er die Hand über ihren Rücken gleiten. Sie saß stock-
steif da. Der letzte Satz hatte sich in ihre Gedanken gebohrt und 
wiederholte sich dort in einer Endlosschleife. Während er ihren 
Rücken streichelte kämpfte sie um Selbstbeherrschung, gegen 
die Tränen und die Angst. Sie hatte das Gefühl, überrollt zu wer-
den, keinen Muskel bewegen zu können, ohne hysterisch heulen 
zu müssen. „Ich rate dir, etwas mehr Begeisterung zu zeigen“, 
meinte er, während er mit seiner Ungeduld kämpfte. „Ich weiß 
nicht was ich tun soll“, bekannte sie. Nervös kaute sie auf der 
Unterlippe und blinzelte heftig. Gavin merkte, sie würde gleich 
zu weinen beginnen, da nahm er sie kurz in den Arm. Selbst jetzt 
rührte sie sich nicht. Er war ein harter Mann und sie tat ihm leid, 
aber er war hier nicht als Tröster, das redete er sich zumindest 
ein. Dann schob er sie weg und befahl: „Geh in den Schlafbereich 
und zieh dich aus. Ich komme gleich nach.“ Sie tat wie ihr gehei-
ßen und wartete zitternd, nur mehr mit dem Brustband beklei-
det, auf den ersten Mann in ihrem Leben. Von zahlreichen Bil-
dern wusste sie, was auf sie zukam. Aber noch nie hatte sie einen 
Mann in seiner Blüte nackt gesehen. Schließlich legte sie sich ins 
Bett. Flavia hatte ihr lediglich gesagt, es würde für den Anfang 
genügen, auf dem Rücken zu liegen und die Beine breit zu ma-
chen. Das machte sie jetzt. Und es war falsch, wie sie kurze Zeit 
später erfuhr. „Steh auf“, befahl er mit einem tiefen Seufzen, ließ 
den Vorhang fallen und trat näher. Er stellte die mitgebrachten 
Becher mit Wein auf der Kiste ab und wartete. Als sie vor ihm 
stand, öffnete er das Brustband und betrachtete sie von allen Sei-
ten. „Viel ist nicht dran an dir. Mit etwas mehr Fleisch auf den 
Rippen könntest du vielleicht sogar gut aussehen. Wenn du wei-
ter so ängstlich und abwehrend blickst, bekommst du Probleme 
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und wirst in der Gosse landen. Ein Stadtbordell ist sicher weni-
ger angenehm als das.“ Abermals errötete sie. Für Kassandra 
war das alles neu. Es kam ihr vor als hätte er sie beurteilt und für 
nicht gut genug befunden. Abermals kämpfte sie mit den Trä-
nen, schluckte diese neuerliche Demütigung und sagte: „Bitte, 
Myrdin verzeih mir, Flavia meinte …“ 

„Vergiss, was die alte Vettel sagt. Das hat nichts mit dir zu 
tun. Die ist eifersüchtig, weil du jung bist. - Du darfst mich ruhig 
ansehen. Ich fresse dich nicht.“ Er sprach jetzt wieder etwas mil-
der. „Wie war dein letzter Herr?“, fragte er, um sie von ihrer Ver-
legenheit abzulenken. Zuerst zögernd und dann immer flüssi-
ger, begann sie von ihrem Leben zu berichten, das angefüllt ge-
wesen war mit Philosophie und Geschichten, die Einsamkeit ließ 
sie aus, daran wollte sie nicht denken, denn der Herr hatte sie 
abgesondert von den anderen Sklaven gehalten. Gavin hatte den 
Eindruck, sie war das Produkt einer intimen Beziehung ihrer 
Mutter und ihres früheren Herrn. Das fragte er sich dann auch. 

„Du hast recht, Herr. Ich sehe ihm sehr ähnlich …“, sie wollte 
noch etwas hinzufügen, aber Gavin unterbrach sie brüsk: „Mar-
cus Atticus ist dein Herr! Ich bin Myrdin für dich.“ 

„Ja, Myrdin.“ Sie wollte noch mehr sagen, schluckte die Worte 
und den Kloß, der ihr im Hals steckte, hinunter und blickte ihm 
nun in die blauen Augen. Er reichte ihr den Becher, trank selbst 
etwas und sagte danach: „Dieses Leben ist nun vorbei Kas-
sandra. Er hat dir nichts Gutes getan, auch wenn es auf den ers-
ten Blick so aussieht. Trauere um ihn, wie es sich um einen guten 
Herrn geziemt und vergiss das andere. Hier kannst du ein gutes 
Heim haben, aber du musst etwas tun dafür.“ Grimmig dachte 
er: ‚Irgendwann zahle ich dir das heim, Marcus. Verdammt, ich 
darf sie nichts mehr fragen, sonst verliebe ich mich wirklich in 
diese halbe Portion.’  

Kassandra erwies sich als so unerfahren, wie er vermutet 
hatte. Abermals fasste er ihr unters Kinn und studierte ihr Ge-
sicht. „Du hast schöne Augen“, murmelte er und meinte es auch 
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so. „Es freut mich, wenn dir etwas an mir gefällt“, erwiderte sie 
und kam sich sehr dumm und hässlich vor. Er nahm ihre Nackt-
heit nicht sonderlich zur Kenntnis, so kümmerte es sie selbst im-
mer weniger. „Ja, auch dein Haar ist schön“, fuhr er leise fort und 
entfernte die restlichen Bänder daraus. „Ich bemerkte es bereits 
bei deiner Ankunft.“ Dann löste er seinen Gürtel und streifte mit 
einer Bewegung die Tunika ab. Achtlos landete sie auf dem Bo-
den. „Freunde dich mit einem Männerkörper an, Kassandra. Ich 
werde versuchen, dir nicht weh zu tun. Du wirst uns nur dann 
Freude bereiten, wenn es dir auch Spaß macht.“ Für sich dachte 
er verärgert: ‚Bei nächster Gelegenheit töte ich Marcus, diesen 
elenden Hund. Ich muss aufpassen, sie ist so zart.’ Dann nahm 
er ihre eiskalten, zitternden Hände und führte sie über seinen 
Oberkörper. Er zog sie zu sich und ließ ihre Finger über seine 
Haut streichen. Es war erregender als er gedacht hatte. Dann 
nahm er sie und zwang sie, sein Glied in die Hand zu nehmen. 
Erschrocken wollte sie zurückweichen, aber er hielt sie fest. „Ich 
zeige dir, was du tun musst. So ist gut. Fass mich an.“ Sie ver-
suchte, nicht zu denken und hielt ihn fest. Dann erschrak sie, als 
seine Finger über ihre Brüste glitten und sie kneteten. Als er zwi-
schen ihre Beine griff, wollte sie sich losreißen. „Keine Angst, ich 
sagte, ich werde dir nicht wehtun. Mach du nur weiter.“ Aber-
mals führte er ihre Hand vor und zurück, schloss die Augen und 
vergaß beinahe, wie ahnungslos sie war. „Knie dich hin“, befahl 
er. Unsicher sank sie zu Boden, ließ ihn aber nicht los. Dann 
nahm er ihre Hand fort und presste seinen Unterleib an ihr Ge-
sicht. „Mach den Mund auf“, sagte er heiser. „Nein“, antwortete 
sie und wandte das Gesicht ab. Langsam wurde er ungeduldig. 
Das dauerte bereits zu lange und er hatte zu tun, seine Gefühle 
im Zaum zu halten. Marcus hatte ihm aufgetragen, ihr alles zu 
zeigen und nun weigerte sie sich. „Verdammt noch mal“, fauchte 
er. „Nein“, erwiderte sie fest.  


